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Leserbrief zum Artikel „Physician Assistant – eine kritische Betrachtung“ von Dr. med. Jonathan Stürmer, HÄBL 02/2022, S. 90

Persönlicher Kontakt zum Kranken unabdingbar

Zur Problematik des Physician Assistant möchte ich an die Medi-

zin des Mittelalters und der beginnenden Neuzeit erinnern, mit 

einer unglaublichen Parallelität zu aktuellen Ideen.

Damals lasen die Professoren an den Universitäten ihre Vorstel-

lung über die Gelehrsamkeit der Medizin aus dem Standard-

werk des spätantiken griechisch-römischen Arztes Galenos vor, 

daher der Begriff Vorlesung. Den Patienten ließen sie außer 

Acht und draußen vor. Am eigentlichen Gegenstand der Ausbil-

dung, dem kranken Menschen, arbeiteten Barbiere, Bader und 

Feldschere. Diese, auch Wundärzte genannt, kannten sich mit 

Gesundheitsstörungen und mit der Behandlung von Unfällen 

wesentlich besser aus, als die akademisch gebildeten Ärzte.

Das änderte sich – langsam – erst ab dem 16. Jahrhundert durch 

die anatomischen Studien von Andreas Vesalius und durch ande-

re Forscher und erkenntnisbegeisterte Ärzte. Hier möchte ich 

als Beispiel den Hessen Euricius Cordus1 erwähnen.

Der enge persönliche Kontakt zum Kranken ist unabdingbar. 

Wenn die Ärzte der Zukunft nur noch die Oberaufsicht fuhren 

und diese direkte Tätigkeit am Patienten dem Physician Assistant 

überlassen, dann würden in der Gründlichkeit des Wissens von 

Diagnostik, Therapie und Einfühlungsvermögen ähnliche Situa-

tionen entstehen wie im Mittelalter, nur auf einer moderneren 

Stufe.

Univ.-Prof. em. Dr. med.  

Hans Kaffarnik

Marburg-Wehrda

1 Der hessische Humanist Euricius Cordus aus Simtshausen (1486–1535) war nicht nur Arzt, Medizinprofessor und Botaniker, sondern auch Dichter und Verfasser eines vielseiti-

gen Werks. Kurzbiografie z. B. von Stefan Rüger im   Internet unter: https://www.komoot.de/highlight/3116133

Leserbrief zu „Senckenberg und die Frankfurter Universitätsmedizin“, HÄBL 01/2023, S. 36–39, von Isolde Asbeck 

 Die Senckenbergische Stiftung und die Johann Wolfgang Goethe-Universität

Eine informative Zusammenfassung im 

Hessischen Ärzteblatt eines interessanten 

Symposiums über den wesentlichen Bei-

trag von Johann Christian Senckenberg 

und seiner Stiftung bei der Entstehung ei-

ner medizinischen Fakultät und, damit 

verbunden, der Johann Wolfgang Goethe-

Universität in Frankfurt. 

Ob jedoch Senckenberg selbst (oder seine 

Brüder) damit einverstanden gewesen wä-

ren, über die Stiftung namentlich mit Jo-

hann-Wolfgang Goethe verbunden zu 

werden, muss bezweifelt werden. In „Dich-

tung und Wahrheit“ [1] bezeichnet Goe-

the die drei Brüder als „Sonderlinge“ und 

hinterlässt der staunenden Nachwelt ihren 

Frankfurter Spitznamen: die „Drei Hasen“. 

Hinsichtlich des – späteren – Stifters Jo-

hann Christian klagt Goethe, dass dieser 

„nur wenig und nur in vornehmen Häu-

sern praktiziere“, ein Vorwurf, den auch 

300 Jahre später Ärzte nicht gern hören, 

und mokiert sich nicht nur über sein „et-

was wunderliches Äußeres“, sondern auch 

über sein auffälliges Bewegungsmuster. Er 

schreibt: „... ging er schnell, doch mit ei-

nem seltsamen Schwanken vor sich hin, so 

dass er bald auf dieser bald auf jener Stra-

ßenseite sich befand und im Gehen ein 

Zickzack bildete.“ Goethe zitiert „Spott-

vögel“, die meinten, J. C. Senckenberg ver-

suche durch diesen „abweichenden 

Schritt den abgeschiedenen Seelen aus 

dem Wege zu gehen, die ihn in gerader Li-

nie wohl zu verfolgen möchten und ahme 

diejenigen nach, die sich vor Krokodilen 

fürchten.“

Als echter Sohn seiner Heimatstadt, wür-

digt der Dichterfürst natürlich, dass aller 

Spott und Scherze über Senckenberg sich 

in „Ehrfurcht gegen ihn verwandelten“, als 

er seine „Wohnung mit Hof, Garten und al-

lem Zubehör auf der Eschenheimer Gasse 

zu einer medizinischen Stiftung widmete“.

Natürlich hätte Senckenberg mit seinem 

eigentümlichen, unkontrollierten Gang-

bild nicht ein Baugerüst besteigen sollen, 

als dessen Folge sein Sturz und der resul-

tierende katastrophale, nun medizinisch 

recht interessante Sektionsbefund anzu-

sehen ist. Hinsichtlich einer, die Gangstö-

rung verursachenden, neurologischen Er-

krankung ist meines Erachtens der Sekti-

onsbericht nicht diagnostisch, so dass 

auch die Frage, ob mittels einer modernen 

neurologischen Diagnostik und Therapie 

(z. B. in „seiner“ Johann-Wolfgang-Goe-

the-Universität) das fatale Ende zu ver-

hindern gewesen wäre, nicht beantwortet 

werden kann. (Prof. Helmuth Steinmetz 

hätte heutzutage allein schon in Kenntnis 

der Symptomatik ein Besteigen des Ge-

rüstes untersagt.)

Interessant bei Goethe ist die Idee der 

Frankfurter von Krokodilen im Main [1]. 

Das erinnert doch sehr an den Sketch vom 

„Camel Spotter“ in Mittelengland, kreiert 

von Monty Pythons Flying Circus – über 

250 Jahre später! Frankfurt – also damals 

schon – seiner Zeit voraus!

Schön, dass die Stadt auch den „Sonder-

ling“ Senckenberg, wie andere Menschen, 

die sich um die Stadt verdient gemacht 

haben, mit einer städtischen Anlage ge-

würdigt hat.

Prof. Dr. med. Friedrich Lübbecke, Uelzen
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